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21tes Stük. Ratibor, 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 


Ein paar Worte über die Tempera 
mente ud über die Che. 


1) Das ſanguiniſche Temperament 
des Leichsbluͤtigen, 


Di Sanguiniſche giebt feine Sinnesart an 
folgenden Aeuſſerungen zu erkennen. Er iſt 
ſorglos und von guter Hoffnung; giebt jedem 
Dinge für den Augenblik eine große Wichtige 
keit, und den folgenden mag er daran nicht 
weiter denken. Er verſpricht ehrlicherweiſe, 
aber haͤlt nicht Wort: weil er vorher nicht tief 
genug nachgedacht hat, ob er es auch zu halten 
vermögend ſeyn werde. Er iſt gutmüthig ge: 
nug, andern Hülfe zu leiſten, iſt aber ein 
ſchlimmer Schuldner und verlangt immer Fri⸗ 
ſten. Er iſt ein guter Geſellſchafter, ſcherzhaft, 
aufgeräumt, Er iſt gewöhnlich kein böfer 
Pienſch, aber ein ſchlimm zu bekehrender 
Sünder, den etwas zwar reuet, der aber dieſe 
Neue bald vergißt. Er ermuͤdet unter Ge 
ſchoften, und iſt doch raſtlos befchäftigt, in 


den zıren May 803. 


dem was blos Spiel iſt; weil dieſes Abroechs⸗ 

kung bei ſich führe, und das Beharren feine 

Sache nicht iſt. 

2) Das melancholiſche Temperament 
des Schwerblütigen. 


Der zur Melancholie geſtimmte (nicht der 
Melancheliſche; denn das bedeutet einen Zu⸗ 
ſtand, nicht den bloßen Hang zu einem Zuſtan⸗ 
de) giebt allen Dingen, die ihn ſelbſt angehen, 
eine große Wichtigkeit; findet allerwaͤrts Ur⸗ 
ſache zu Beſorgniſſen, und richtet feine Auf: 
merkſamkeit zuerſt auf die Schwierigkeiten: fo 
wie dagegen der Sanguiniſche von der Hoff⸗ 
nung des Gelingens anhebt, daher jener auch 
tief, fo wie biefer nur oberflaͤchlich denkt. Er 
verſpricht ſchwerlich: weil ihm das Worthal⸗ 
ten theuer, aber das Vermögen dazu bedenklich 
iſt. Nicht, daß dies alles aus moraliſchen Ur⸗ 
ſachen geſchaͤhe, (denn es iſt hier von finnlis 
chen Triebfedern die Rede) ſondern weil ihm 
das Widerſpiel Ungelegenheit, und eben dar⸗ 
um beſorgt, mißtrauiſch und bedenklich, da⸗ 
durch aber auch für den Frohſinn unempfaͤng⸗ 
lich macht. , Uebrigens iſt dieſe Cemüths⸗ 
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ſtimmung, wenn fie zur Gewohnheit wird, 


doch der des Menſchenfreundes entgegen; weil 


der, welcher ſelbſt die Freude entbehren muß, 
ſie ſchwerlich andern goͤnnen fz 
Jen, ’ 3115 
3) Das choleriſche Temperament des 
Warmbluͤtigen. 


Man ſagt von ihm: er iſt hitzig; breuut 
ſchnell auf wie Strohfeuer; läßt ſich durch 
Nachgeben des Andern bald beſaͤnftigen, zuͤrnt 
alsdann ohne zu haſſen, und liebt wohl gar 
den noch deſto mehr, der ihm bald nachgege⸗ 
ben hat. ... Seine Thaͤtigkeit iſt raſch, aber 
nicht anhaltend. .. Er iſt geſchaͤftig, aber un: 
terzieht ſich ſelbſt ungern den Geſchaͤften, eben 
darum, weil er es nicht anhaltend iſt, und 
macht alſo gern den Diesen Befehlshaber, der 
ſie leitet, aber ſelbſt nicht ausfuͤhren will. Da⸗ 
her iſt ſeine herrſchende Leidenſchaft Ehrbegier⸗ 
de; er hat gern mit Öffentlicher: Geſchaͤften zu 
thun und will laut geprieſen ſeyn. Er liebt 
daher den Schein und den Pomp der Formali⸗ 
täten; nimmt gern in Schutz und iſt dem 
Scheine nach großmuͤthig, aber nicht aus Kiez 
be, ſondern aus Stolz; denn er liebt ſich mehr 
ſelbſt. , Er halt auf Ordnung, und ſcheint 


deshalb klüger als er iſt. Er iſt habſuͤchtig, 


um nicht filzig zu ſeyn; iſt hoͤflich, aber mit 
Zeremonie, ſteif und geſchroben im Umgange, 
und har gern irgend einen Schmeichler, der 
das Stichblatt ſeines Witzes iſt. Er wird 
durch den Widerſtand anderer gegen feine ſtol⸗ 
zen Anmaßungen leicht gekränkt. ... Das che: 
terifche Temperament iſt unter allen am we⸗ 
nigſten gluͤklich, weil es am meiſten den Wi⸗ 
derſtand gegen ſich aufruft. 


ö  eitongtele) 


2 Das fiesmpatiice Temperument 
des Kaltblütigen, 


„Dblegma bedeutet ſofort nicht Traͤgheir 
Der Phlegmatiſche hat einen 
Hang zur Unthaͤtigkeit. Er gerath nicht leicht 
in Zokn, ſondern bedenkt ſich erſt, ob er icht 
zuͤrnen ſollte. Sein gluͤkllches Temperament 
vertritt bei ihm die Stelle der Weisheit, und 
man nennt ihn, ſelbſt im gemeinen Leben, oft 
den Philoſophen. Er iſt ein vertraglicher Ehe: 
mann, und weiß ſich die Herrſchaft über Frau 
und Verwandte zu verſchaffen, indeffen daß er 
ſcheint, allen zu Willen zu ſeyn, weil er durch 
feinen unbiegſamen, aber überlegten Willen 
den ihrigen zu dem ſeinen umzuſtimmen 


verſtehr. 


Dieſe Bemerkungen ſind von Kant, und 
können dazu dienen, um die Schwierigkeiten 
kennen zu lernen, die ein jedes Temperament 
mit ſich führt, und die überwunden werden 
müſſen, um als vernünftiges Weſen zu han- 
deln. Ein jedes Temperament har feine 
Schwierigkeiten, eins mehr als das andere; 
das kaltbluͤtige hat die wenigſten. zum 


Folgende Bemerkungen betreffen den wich 
tigſten und achtungsvollſten Stand, den Stand 
der Ehe. Achtung und Liebe begründen und be: 
feftigen das Gluͤk der Ehe. Der Mann muß 
ſich hüten Handlungen zu begehen, wodurch er 
die Achrung der Frauen verlieren koͤnnte, und 
die Frau darf ſich nicht erlauben, ein Betra⸗ 
gen anzunehmen, w durch ihre Liebenswuͤr⸗ 
digkeit vermindert wird; beide aber muͤſſen nie 


vergeſſen. daß ſie gegen einander die jcyarniich⸗ 


tigſten Beobachter ſind, und daß es weit leich⸗ 


ker iſt, ſeinen guten Ruf und fein Anſehen auf 
ſer dem Hauſe zu behaupten, weil man doch 
eher dem Spaͤherblik öffentlich entgehen kann, 
als in feinem eigenen Hauſe. .. Der Mann 
muß nicht luͤgen, nicht betrügen, nicht aus⸗ 
ſchweifen, ſonſt verliert er die Achtung der 
Frau, und wenn dieſe gleich ihre Verachtung 
nicht offenbaret, ſo verachtet ſie doch in ihrem 
Herzen einen ſolchen Mann; die Frau darf 
ſich nicht ein Heer von Anbetern durch ihr zu 
freies Betragen verſchaffen, ſonſt verliert fie 
ihre Liebenswuͤrdigkeit. Der Mann muß eine 
gewiſſe Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit in 
feinen Vorſatzen zeigen, aber nicht eigenfinnig, 
nach übeln Launen ſich beſtimmen, er muß für 
immer nach durchdachten Grundſatzen han 
deln; die Frau muß nachgiebig ſeyn, und mit 
Gelaſſenheit und Klugheit Gegenvorſtellungen 
machen, wenn ihr Vorſaͤtze des Mannes ſchaͤd⸗ 
lich zu ſeyn ſcheinen. Der Mann muß mit 
Gleichmuth alle Schläge des Schikſals ertra⸗ 
gen und nicht weibiſch verzagen; das Weib 
darf weinen und ſich geduldig ins Schikſal 
fügen. Der Mann muß auf eine ehrliche Art 
erwerben; die Frau mit Verſtand ſparen. 
Der Mann muß die Frau mit Großmuth be⸗ 
Handeln und fie keineswegs unterdruͤkken; die 
Frau muß es ſich nie in den Sinn kommen 
laſſen, das Oberhaupt im Hauſe zu ſpielen. 
Der Mann muß ſeinen Verſtand mit Kennt⸗ 
niſſen bereichern; die Frau muß den ihrigen 
verſchönern, um durch Artigkeit und ein ge: 
faͤlliges Betragen den Mann immer mehr an 
ſich zu feſſeln. Nie muß es unter Eheleuten 
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zum Zank kommen; wenn ja Uneinigkeiten 
vorfallen, welches wohl im menſchlichen Leben 
nicht zu vermeiden iſt, fo muͤſſen doch beide 
Theile mit Verſtand und Klugheit zu Werke 
gehen, um alles wieder ins alte Geleis zu brin⸗ 
gen; ſobald die Frau wieder freundlich wird 
muß der Mann nicht mehr muͤrriſch ſeyn. 
Nur alſo unter der Bedingung, daß der 
Mann Mann iſt, und die Frau ihre Beſtim⸗ 
mung nicht vergißt, kann Glük in der Ehe 
ſtatt finden ſokiſt nicht. 


—————— —— EEE 


Geſundheitskunde. 
Einige Schoͤnheitsmittel nicht aus 


Paris. 

Erlauben Sie meine ſchönen Leſer innen, 
daß ein Menſch Ihnen ein paar Worte über 
Schönheit ſagt, der, ſo wenig er eigentlich 
von ſchönen Künſten oder Könſten der 
Schönheit Fait macht, doch ganz den Werth 
dieſer himmliſchen Praͤrogative Ihres Ge— 
ſchlechts flihlt, und daher dem Wunſche nicht 
widerſtehen kann, durch Berichtigung einiger 

Irrthuͤmer, und Mittheilung einiger achter 
Schönheitsmittel das Seinige zu Erhal⸗ 
tung und mehrern Vervollkommnung derſelben 
beizutragen. Er iſt überzeugt, daß das Be⸗ 
ſtreben, ſeine töͤrperliche Oberfläche zu verſchb⸗ 
nern, nichts weniger als verwerflich iſt, und 
für dieſe Welt wenigſtens eden fo viel Intereſſe 
und eben fo wohlthatige Einfluͤſſe hat, als das 
Beſtreben manches Philoſophen, ſeinem Geiſte 
einen gewiſſen ſyſtematiſchen Anſtrich zu ge. 
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ben, den er eben ſo gut dleſſeits des Grabes 
zurüͤk laſſen wird, als feine ir diſche Huͤlle; ja, 
er hat gefunden, daß das Verlangen nach 
Schönheit die Quelle einer Menge Tugenden 
und Gluͤkſeligkeiten, ja ſelbſt der Geſundheit 
werden könne, und hofft ſolches in dieſem Auf: 
ſale klaͤrlich darzuthun; aber er glaubt, be: 
merkt zu haben, daß man dieſe Tochter des 
Himmels mehrentheils auf ganz falſchen We⸗ 
gen aufſuchr, und eben weil man ſie nicht 
recht kennt, ihr ſo manches theure Opfer, 
ſelbſt Geſundheit und Leben darbringt, ohne 
fie zu erhalten. Die Beiſpiele find ſehr häufig, 
wo man durch Entziehung der freien Luft, durch 
eine weichliche, ſchwaͤchende Diät, burch langes 
Schlafen und Bettmen ıc, ſich zu bleichen und 
zu verſchoͤnern mehr hofte, und leider Geſundheit 
und Teint zugleich verlor. Eine Perſon aß 
ein halbes Jahr lang alle Morgen acht Kuͤget⸗ 
chen von weißem Seidenpapier, und trug be⸗ 
ſtaͤndig Kampfer unter den Achſeln .... um 
blaß zu werden; und fie bekam wuͤrklich auf 
immer die bleiche Schönheit einer Leiche und 
den kraͤnklichſten Zuſtand dazu. Wie viele wa⸗ 
ren nicht und ſind noch, die durch Kreideeſſen, 
Eſſigtrinken und ahnliche verderbliche Mittel 
dieſelbe Abſicht zu erreichen fuchten? Ja, was 
noch trauriger iſt, man ſcheut ſich nicht, die 
gefaͤhrlichſten giftigſten Subſtanzen zu gebrau⸗ 
chen, um einige Jahre die Augen der Bewun⸗ 
derer auf ſich zu ziehen, und dann ein ſieches 
elendes Leben langſam zu verſchmachten. Um 
mich hier nicht auf die anerkannte Schaͤdlich⸗ 
keit der eigentlichen Schminken einzulaſſen, 
will ich nur gewiffer Waſchwaſſer erwähnen, 
die unter dieſem unſchuldigen Namen von ge- 


wiſſenloſen Charlatans angeprieſen, ja hier 
und da als Familiengeheimniſſe geehrt und 
haufig gebraucht werden, aber oft die ener⸗ 
kannte Urſache / unzaͤhliger Beſchwerden und 
unheilbarer Gebrechen ſind, die zuweilen aur 
deswegen manchen Familien eigen ſeyn koͤn⸗ 
nen. So viel ich derſelben keunen gelernt ha⸗ 
be, ſo enthalten ſie alle Queckſilber oder Blei 
in feinerer oder gröberer Geſtalt, genug, die 
zwei ſchreklichſten Gifte; und ich habe weiter 
nichts zu ſagen, ais daß es ganz einerlei iſt, 
ob man Gifte dieſer Art von innen oder von 
auſſen beibringt. Unſere Haut iſt eben ſo gut 
voll einſaugender Gefuße, als unſere Gedaͤr⸗ 
me, ja es wird würklich ein ſolcher Feind durch 
die Haut noch weit ſchneller und mit großerer 
Kraft ins Blut ſelbſt gebracht, als beim Ver⸗ 
ſchlucken, wo die Wuͤrkung der Gedaͤrme und 
die vielen zu durchwandernden Gefäße ihm ſehr 
viel von ſeiner Kraft benehmen. Das Blat⸗ 
tergift, das man nur auf die Haut zu ſtreichen 
braucht, um durch und durch infteirt zu wer⸗ 
den, mag fiatt tauſend anderer Beweiſe die⸗ 
nen. Wuͤrden Sie nicht zuruͤkſchaudern, 
wenn Ihnen jemand zur Erhöhung ihrer 
Schönheit vorſchlüge, taglich eine Portion 
Gift zu nehmen? und doch thun Sie ſchlech⸗ 
terdings nichts anders, wenn Sie ſich taͤglich 
mit einem folchen Blei- oder Quekſilberwaſſer 
waſchen. Wollen Sie ſich die Muͤhe nehmen, 
auf ſolche Perſonen Acht zu haben, ſo werden 
Sie ſich bald von der Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
tung uͤberzeugen können. Unzählige Kraͤmpfe, 
Ohnmachten, Nervenſchwächen, ſogenannte 
Fluͤſſe, wechſeln ewig mit einander ab, und 
endigen ſich nach langerer oder kuͤrzerer Zeit in 


unheilbare Laͤhmungen, Vertroknung einzel⸗ 
ner Glieder, oder auch des: ganzen Körpers, 
innere Geſchwüre und Auszehrung. Ich wers 
de nie eine Perſon vergeſſen, die nach einem 
qualvollen Leben, zwar mit gue konſervirtem 
Teint, aber krebvartigen Geſchwuͤren im 
Innern, farbe die Urſache war blos ein ge⸗ 
wiſſes Merkurialwaſſer, welches fie von Ju 
gend auf gebraucht hatte, und das deu uner⸗ 
achtet noch feine ſtillen Verehrer behält, . 
So theuer erkauft man die Schönheit im Sar⸗ 
ge! , Und warum ? weil man nicht zu wiſ⸗ 
fen feheint, was wahre Schönheit der Haut 
iſt, und wie wenig fie ſich durch aͤuſſerli⸗ 
ches Anſtreichen erhalten laͤßt. . Wäre 
ich doch fo glüͤklich, n recht uͤberzeugend 
ſagen zu konnen! 


Schoͤnheit der Haut, denn von dieſer ak 
lein iſt hier die Rede, iſt nichts mehr und 
nichts weniger, als Geſundheit der Haut, 
eine reine Abſpiegelung der innern Harmonie 
des Körpers in ſeiner Oberfläche, , wenn ich 
fo ſagen darf, die ſichtbare Gefundheit. 
Dieſes Verhaͤltniß des Innern zum Aeuſſern 
iſt ſo genau, daß ſich faſt jeder Fehler im In⸗ 
nern zu allererſt in der Oberfläche, beſonders 
im Geſichte zeigt. Wie oft erſchrikt man nicht 
Über das Anſehen einer Perſon, die ſich noch 
vollig gefund glaubt! und in wenig Tagen ber, 
weiſt ſich durch ihr Krankwerden, daß ſie 
ſchon damals den ganzen Stoff dazu im Kör⸗ 
per hatte. Wie lange pfuſchert man nicht oft 
vergebens an Flekken, Schwinden, und aͤhn⸗ 
lichen Zufällen der Haut, bis man endlich mit 
Erſtaunen bemerkt, daß ein verſtekter Fehler in 
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Ber Leber die Urſache, und dies das erſte Wir 
gnal geweſen ſey, wodurch uns die Natur auf; 
merkſam machen wollte! G. wiß eine fehr wei⸗ 
fe Einrichtung, uns den Verräther innerer 
Unordnungen auf die Stirn zu praͤgenz aber 
wie wenig nutzen wir fie! Entweder wir Über, 
tünchen mit Fleiß dieſen wohlthatigen Spiegel 
oder wit hören nicht auf, ihn zu putzen, ohne 
zu bedenken, daß er in einer feuchten Luft 
hangt, welche ihn, alles unſers Putzens un: 
geachtet, immer wieder anlaufen machen muß. 
Wir glauben Schönheit der Haut erreichen zu 
koͤnnen, ohne Schoͤnheie der Säfte, dis ihr 
das Daſeyn geben, und wuͤrden doch gewiß la⸗ 
chen, wenn jemand durch beſtaͤndiges Abrei⸗ 
ben feine verſchleimte Zunge reinigen wollte, 
deren Urſache ein verſchleimter Magen iſt. 
Einen Mohren weiß zu waſchen, iſt eben fo 
möglich, als eine durch innere Urſachen trokne. 
rauhe oder kupfrige Haut durch ewiges Wa⸗ 
ſchen, Reiben, Schaben u. ſ. w. beſſern zu 
wollen. u. Ueberdies iſt uns ja die Haut nicht 
blos zur ſchoͤnen Larve gegeben, die wir nach 
Belieben verzieren und lakkiren koͤnnen; ſon⸗ 
dern ſie iſt das wichtigſte Organ unſers Köͤr⸗ 
pers zur Abſonderung einer Menge ſchaͤdlicher 
Unreinigkeiten, die unſichtbar, aber in uns 


glaublicher Menge, ſtets dadurch auspampfen, 


und deren freier Durchgang zur Erhaltung der 
Reinigkeit des Bluts und der Schönheit ſelbſt 
unentbehrlich iſt. Daher kommt es denn auch, 
daß, wenn wir durch anhaltenden Gebrauch 
dieſer Schbnheitsmittel dieſe ganze Wuͤrkung 
der Haut unterdruͤkt haben, ſie endlich trokken 
wird, und als ein unnuͤtzes Werkzeug ab: 
ſtirbt, die dadurch zuruͤk gehaltenen Schorfer 
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arer entweder in der Haut ſtoͤkkend bleiben, 
und die garſtigſten Ausſchläge machen, oder 
zurüf gehen und auf edlere Theile fallen. 


So gewiß alſo Schönheit der Haut ohne 
gute Säfte und Harmonie des Innern un. 
denkbar iſt, fo gewiß exiſtiren auch keine ei⸗ 
gentlichen, blos durch die Haut miürfenden 
Schonheitsmittel, und Sie können, meine 
ſchönen, gewiß auch zuweilen auf dieſe Arc ge 
täuſchten Leſerinnen, jedes neue Schönheits⸗ 
mittel, es mag es nun ein Pariſer Blatt oder 
Herr Geisler der jüngere in Leipzig 
empfehlen, geradezu für Charlatanerie und 
Beutelſchneiderei anſehen. Statt aller dieſer 
unſichern, und am Ende doch nur taͤuſchenden 
Mittel, werde ich Ihnen hier einige nennen, 
die auf wahre Geſundheit und Reinigkeit der 
Haut würfen, und eine Schönheit verſchaf⸗ 
fen, die gewiß ungleich reizender iſt, indem 
ſie Wahrheit, Eigenthum und das Bild der 
Geſundheit ſelbſt iſt, und ihre Dauer in ſich 
hat. 


Wenn nicht auch ſchon die Mode der Haut 
gewiſſe beſtimmte Kolorationen und Beſchaf⸗ 
fenheiten vorgeſchrieben hat, wovon ich wenig⸗ 
ſtens nichts weiß, fo glaube ich den natürlichen 
Begriff von Schönheit derſelben in Reinheit, 
Weichheit oder Zartheit und einer gewiſſen le⸗ 
bendigen Farbe feſtſetzen zu konnen; alles Ci⸗ 
genſchuften, die nur eine lebendige Haut ha⸗ 
den kann, aber jede durch ſchaͤdliche Waſch⸗ 
waſſer und Schminken getödtete verlieren 
muß; denn hier ſtokt die unmerkliche 
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Ausoünſtung, und dieſe iſt doch das einzi. 
ge Mittel, das die Ratur zur Erhaltung die⸗ 
ſer Vorzuͤge in die Haut gelegt hat. Durch ſie 
reinigt ſich die Haut unaufhörlich von allem, 
was ſcharf und unnuͤtz iſt; durch ſie erhalt fie 
ihre Oberflache in einer beſtaͤndigen Memo: 
ſphaͤre von erweichendem Hauch, einer Art von 
feinem Dunſtbad dem wuͤrkſamſten Mirrel 
zur Erhaltung der Weichheit und Zartheit; 
eine ſolche Haut führe endlich auch die Farbe 
des Lebens, weil ſie inneres Leben hat. 
Das zweite Mittel zur Erhaltung der Schen: 
heit iſt Reinigkeit der Säfte, und dieſe 
haͤngt wieder von freier Ausdunſtung, und 
dann vom geſunden Zuſtande der Verdauung 
ab. .. Das dritte endlich iſt eine gleichfbr⸗ 
mige Zerrheitung derſelben, ein freier 
ungehinderter Umlauf des Bluts; denn auch 
die reinften Säfte muͤſſen, wenn ſie zu Über: 
haͤuft nach dem Geſichte hingetrieben werden, 
unnatürliche Rothe, Erhitzungen, Flekken, unt 
was alles die Hautfehler find, über die wir 
ſitzende Frauenzimmer fo oft klagen hören, her: 
vor bringen. .. Auf dieſe drei Punkte laſſen 
ſich ſicher alle Fehler und Verunzierungen der 
Haut ſowohl, als alle Mittel zur Schönheit 
reduciren; und nun hoffe ich, werden Sie mir 
glauben, wenn ich Ihnen folgende Regeln als 
wahre Schoͤnheitsmittel empfehle, bei deren 
Beobachtung Sie zugleich den Nebenvorthei 
haben werden, gefund zu bleiben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchte Nachrichten. 
Bucher Anzeige. 


Bei dem Buchhändler Juhr in Ratibor 
find nachſtehende neue Bücher zu haben. 


Wendt, D. J., Ueber Enthauptung im All⸗ 
gemeinen und uͤber die Hinrichtung Troer's 
insbefondere. Ein Beitrag zur Phyſiolo⸗ 
gie und Pſychologie. 8. Breslau 1803. 
broſchirt 8 gr. 
Kommentar jur allgemeinen Gerichts Depp: 
ſital- und Hypotheken⸗Ordnung, nebſt Be: 
merkungen zur Theorie von Proteſtationen. 
gr. 8. Breslau 1803. 1 Kthlr. 
Verordnung, erneuerte, uber den Gebrauch 
des Stempelpapiers, der Vollmachten, 
Spielkarten und Muſikzettel, und wegen 
der ſonſt zu entrichtenden Stempel⸗Gebuͤh⸗ 
ren, ſamt der nähern Anweiſung ꝛc. Fol. 
20 ſgr. 
Caro Doro neue Novellen. 8. Breslau 
1803. 1 Rthlr. 10 ſgr. 
Garve, C., Briefe an C. F. Weiße und eini⸗ 
ge andere Freunde. 2 Theile. 8. Bres⸗ 
lau 1803. 2 Rtlr. 10 für. 
Merkwürdigkeiten für den Buͤrger und Land: 
mann. kr Heft 1803. 8. Muͤnſterberg. 
4 ſor. 

Wird fortgeſetzt. 


Taſchenbuch, wirthſchaftliches, von Leupert. 
8. Breslau 1803. broſchirt. 23 far. 
Zadig, A. T.. Beweiß, daß ein vom Rumpfe 


getrennter Kopf ſogeich das Bewußtſen 


167 


verliere. Nebſt Erklarung der an dem Ko⸗ 
pfe des enthaupteten Troer's wahrgenom⸗ 

menen Erſcheinungen. 8. Breslau 1803. 

broſchirt 7 gar. . 


Schleſiſcher Wirtſchafts⸗Kalender, baniche alle 
nöthige Geſchaͤfte des. Akkerbaues, der 
Gärtnerei, Viehzucht, Fiſch- und Bienen: 
wirthſchaft, nebſt den Hausverrichtungen 
enthalt. 8. a Rtlv, 8 ſgr. 


Geſchichte Bonapartes, erſten Konſuls' der 
franzöſiſchen Republik, von feiner Geburt 
an bis zum Frieden mit England. Mit 
Zuſatzen, Portrait und Karten verſehen. 

2 Theile. gebunden 1 Atlr. 20 ſgr. 


Haß und Ausſöhnung, ein Schaliſpiel mit Ge⸗ 
fang, im Klavter⸗Auszuge komponirt von 
J. Gruͤger. 4. 4803. 1 Kthlr. 


Funke, C. P., moraliſches Bilderbuch“ zur on: 
genehmen und lehrreichen Unterhaltung 
für die Jugend. Mit vielen ilunin. Ku⸗ 

fern 4. ſchön gebunden. 1 Rtlr. 5 (gr, 


Stammbuch und andere Gedichte der Freund⸗ 
ſchaft und Liebe, von Meißner. Mir einem 
illum. Kupfer. 8. 183 20 for 
Kazanıa old Swietne wrzoznoch nabozenstwä 
‚ ükolicznosciach przez X'Jozefä Meuäskie- 
80 pröwincyı malo polskiey reformata Ka“ 
W Ke. 
1 Rthlr. 20 ser. 


znodzieie Zebrane II Tome. 8. 

; kowıe roku 1795. 

- = od swigtne prze2 X Jozefa Mecınskıe- 
go prowincyı malo polsk ey reformata Ka- 
Do druku 2 dozwolc- 


niem zwierzchnosc podane. 2 Thle 8. 


1799, 3 Rıhlr. 30 ser. 


znodzieig Zebrane. 


ibid. 
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Wniedaiele „deßu roku 1581. W Ka- 
tedrze Krakowskiey Mane, 3 Thle. » 8. 
ibid. 1782. I Kchlr. 10 ser. 


= Na swięta caloroızue przez X Jozefa 


— — 


Męcinokiego relurınata Kaznodaieigę Zebra- 
ne. Powiedziane y do druku z dozwole- 
Na ‚swieta 
‚Ediycya drugs. 2 Thle. 

' 1 Rthlr. 15 sgr. 
Przez X Jo- 
zꝗia Mgeinskiego drowincyi malo, pol 
f Kaznodz: w 
5 ducha pawiedzia- 


niem zwierzchnosci podane. 
Matki Boskıey. 

B. ibid. 1791. 

— - MNiedzielne i Swigtalne. 
skiey reformata Raznodzieig Zebrane. 
Kosciele Lubelskım us 
ne ı do druku z TE zwierz- 
2 Theile. ibid. 2793. 
* 1 Kthlr. 30 Sgr. 
Der Kaſſen⸗Vefekt, oder mehr als Bosheit. 
Ein ernfihaftes Familien⸗Gemaͤhlde in vier 
Aufzuͤgen. 8. Breslau und Leipzig 1803. 

a 13 for. 


‚chnoscı podane. 


Bekanntmachungen. 

Bei dem Giaſermeiſter Johann Ber: 
kein in Ratibor, in Nummer 65 am großen 
Thore, wird verſchiedene Arbeit, von Drath 
geſtrikt, verfertigs, als: Sandwuͤrfe zum Bauen, 
Gitter vor Schuͤttboden, Keller und Kamine 
bei Horndfen, damit keine gefährlichen Funken 
herausfliegen, wie auch drätherne Malzhorten 
auf Holz und Steinkobten. Wem beliebt, 
dergleichen Arbeit machen zu laſſen, kann ſich 
an denſelben wenden. 


Da bei den hieſigen Hochfuͤrſtl. von Hohen⸗ 
lohiſchen Meffing und Ciſen⸗Fabriken ꝛc. zu 
Jakobswalde eine neue Kupfer: Fabrik etablirt 
worden, wo alle Sorten Kupſerwaaren, als: 


Bierbraupfanuen, Branntweinblaſen, Keffet 
u. ſ. w. in billigſten Preiſen von der beſten 
Qualität und Fagon verfertigt werden; fo 
wird ſolches hiermit bekannt gemacht. 
Jakobswalde den 14. May 1803. 
Schön⸗ 
Zu verpachten. 

Daß die mit Ende dieſes Monats ablau⸗ 
fende Jahrmarkts⸗Bauden⸗Pacht wiederum 
auf drei hintereinander folgende Jahre, nem⸗ 
lich vom ıften Juny d. J. bis letzten May 
1800, nach einem unterm Sten v. M. Aller⸗ 
höchſt approbirten Tariffe anderweitig in Pacht 
ausgethan werden ſoll, und daß hierzu der Ter⸗ 
min auf den 24ſten dieſes zu Narhhaufe 
Vormittags um 9 Uhr anberaumt worden, 
ſolches wird Pachtluſtigen hiermit bekannt ge⸗ 
macht, um ihr Geboth in Termine licitatio- 
nis ad Protocollum geben und gewärtigen zu 
können, daß nach erfolgter Koͤnigl. Kammer: 


Approbation dieſe Pacht dem Mehreſtbietenden 


überlaffen werde. 
Ratibor den 3. May 1803. 
Magistratus. 


Getreide⸗Preie 
den agten May 1803. 
Breslauer Schoffel. 


Bakk⸗Waizen nr 3 Rthir. 8 for, 
Roggen 80 2 16 = 
Gerſte = 223 1 
Erbſen > . : 2 a 
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Hafer ® 4 a 2 a 


